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Christoph Jacobs / Kathrin Oel

„Ich werde eine(r) von ‚WIR‘!“: Zur Zukunft 
der Formation in den Ordensgemeinschaften

1. „Die Jungen“: Sie gibt es 
nicht!

Wer sind „die Jungen“, die sich für das 
Ordensleben interessieren? Und was 
heißt das für Ihre Formation? Das ist die 
Fragestellung, der sich dieser Beitrag 
stellen soll. 
Die These lautet: Sie sind vielfarbig. Sie 
sind Exotinnen und Exoten in der Ge-
sellschaft. Sie suchen Gott und ein ge-
lingendes Leben. Das Leben in Gemein-
schaft ist für sie ein möglicher Weg. 
Gemeinsames Lernen ist der Weg der 
Formation.1

Am Beginn des Weges zu einer Antwort 
gilt es zunächst als Ausgangspunkt fest-
zustellen: „Die Jungen?!“: Sie gibt es 
nicht! – zumindest nicht als Gruppe! 
Natürlich gibt es junge Ordensleute. Na-
türlich gibt es heute einzelne Bewerber-
Innen für das Ordensleben. Aber es sind 
Individuen ohne das Bewusstsein und 
ohne die Erfahrung: „Wir sind eine 
Gruppe!“ Diese vielfarbigen Individuen 
sind es wert, für sich selbst ernst genom-
men zu werden. Sie sind allenfalls von 
außen betrachtetet ein Kollektiv – nicht 
eine soziale Gruppe, die sich auch als 
solche verstehen würde. Es sind einfach 
zu wenige. Sie sind so unterschiedlich. 
Sie sind verstreut im Land und leben an 
so verschiedenen Lebensorten, dass es 
nicht in ihrem Sinne wäre, sie als Grup-

pe von außen zu vergemeinschaften.
Zur Vergewisserung: Als Gruppe gilt in 
den Sozialwissenschaften eine Verge-
meinschaftung (!) von mindestens (!) 3 
Personen, die über einen längeren Zeit-
raum in engerem Kontakt miteinander 
stehen, sich als zusammengehörig emp-
finden und gemeinsame Ziele verfol-
gen. Sie müssen, um handlungsmächtig 
zu sein, sich selbst als Mitglieder der 
gleichen sozialen Kategorie wahrneh-
men, dazu einen emotionalen Bezug 
aufbauen und mit Blick auf sich selbst 
und ihre Ziele einen Konsens entwi-
ckeln.2

Die „Gruppe der Jungen“ als solche zu 
bezeichnen, könnte tatsächlich eher im 
Interesse „der Alten“ liegen: So scheint 
in durchaus nicht wenigen Ordensge-
meinschaften ein Mitbruder oder eine 
Mitschwester bereits als jung zu gelten, 
wenn er oder sie unter 65 Jahren alt ist, 
während in der „normalen“ Gesellschaft 
bereits als alt gilt, der oder die über 35 
ist. Aus der Perspektive von wirklich 
jungen Leuten hat der dauernde Aufent-
halt im Lebensraum von über 65-Jähri-
gen den Charakter von einem Leben im 
Altenheim!
Wenn am Beginn solche Überlegungen 
stehen, dann könnte das irritierend oder 
gar resignativ wirken. In Wahrheit ist 
das Gegenteil beabsichtigt: Realismus 
ist die Basis für positive Entwicklung. 



149

sc
hw

er
pu

nk
t

Es geht um die Hoffnung auf Verände-
rung! Eine Veränderung des Blickes auf 
die vorhandenen und die potentiellen 
jungen Menschen, die mit großherzigen 
Hoffnungen auf ein erfülltes Leben 
nach dem Evangelium die Frage stellen: 
Was muss ich tun, um das ewige Leben 
zu gewinnen?
Der hier vorgelegte Beitrag trägt Fakten, 
Interpretationen und Orientierungs-
punkte zusammen, um den gegenwärti-
gen Mitgliedern der Gemeinschaften und 
ihren Leitungs- und Ausbildungsverant-
wortlichen Handlungsoptionen zur Ver-
fügung zu stellen. Und er soll jungen 
Menschen, für die ein Leben im Orden 
eine interessante Möglichkeit erscheint, 

Perspektiven und Argumente für den 
Einsatz im Sinne der eigenen Zukunft in 
die Hand spielen.3

2. Ausbildung als Start der 
Vergreisung? – zur Realität 
einer Prophetie

Im Jahre 2003 veröffentlichte der da-
malige Leiter des Instituts der Orden 
für missionarische Seelsorge und Spi-
ritualität (IMS, der Vorgängerorganisa-
tion des heutigen RUACH) Bertram Di-
ckerhof SJ in der Ordenskorrespondenz 
eine Analyse der Lebenssituation jun-
ger Ordensleute in den sterbenden Or-
densgemeinschaften im deutschspra-
chigen Raum. Er stellte die Frage nach 
ihrer Zukunft: Wird es sie überhaupt 
geben?4

Dickerhof ging es nicht um Unter-
gangsprophetie. Im Gegenteil: Er wollte 
beschreiben, was wir im Engagement 
für das Ordensleben zur Kenntnis neh-
men müssen und was wir tun können, 
damit „die Faszination dieser Lebens-
form wieder neu aufleuchten und Men-
schen anziehen kann“ (S. 274). Diesem 
Anliegen fühlt sich auch der vorliegen-
de Beitrag verpflichtet. 
Nüchtern und provokativ zugleich kon-
statierte Dickerhof:
•	 Zum Zeitpunkt der Analyse am Ende 

des Jahres 2001 beträgt das Verhält-
nis von „Jungen“ und „Alten“ 1:9 – 
wobei alle Personen unter 55 Jahren 
bereits als jung gelten, was im Kon-
text der Gesamtgesellschaft bereits 
als wunderlich gelten darf.

•	 Die „Jungen“ (unter 55 Jahren!) le-
ben in der Regel in ihren Kommuni-
täten und Konventen mit den Alten 
zusammen. Diese bestimmen den 
Stil und haben das Sagen. 
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•	 Die Jungen werden mit Alten kon-
frontiert, die mit der Bewältigung 
ihres Alters und mit der Bewältigung 
des Zerfalls dessen beschäftigt sind, 
was sie an „Werken“ und Initiativen 
aufgebaut haben. Die Devise der Al-
ten „muss“ angesichts der psychi-
schen und physischen Kräfte lauten: 
Abwicklung des Bestehenden.

•	 Die Schritte ins Ordensleben in der 
Ausbildung und den ersten Jahren in 
der Gemeinschaft sind in der Praxis 
eine Einführung in das Leben der 
Eltern- und Großelterngeneration. 
Die Jungen sind eine Störung des 
Alltagslebens der Alten. 

•	 Für die Jungen ist eine solche Bin-
nenkultur ein „Kulturschock“ mit 
vielen Folgen. Die Sozialisationspro-
zesse in das Ordensleben sind der 
Start einer frühzeitigen „Vergrei-
sung“ (S. 276), einer Infantilisierung, 
von Verweigerungsprozessen und 
von Aggressionsaufbau gegen sich 
selbst und andere; sie führen häufig 
zu einer Relativierung bzw. Abwer-
tung der selbstgewählten Lebens-
form.

•	 Was junge Menschen auf dem Weg 
in die Gemeinschaften existentiell 
mitbringen und suchen, z.B. das Be-
dürfnis nach Anerkennung des An-
dersseins, nach Autonomie, nach 
Anderssein, nach Selbstverwirkli-
chung im Beruf, nach Emanzipation 
von ihrer eigenen Elterngeneration, 
findet keinen Raum. Es wird nicht 
gefördert, läuft ins Leere.

Die Problemlösungsvorschläge von 
Dickerhof sind einfach und klar: 1. Es 
braucht die Wahrnehmung der Realität 
und die Entscheidung, sich den Proble-
men zu stellen; 2. Es braucht die unbe-
dingte Aufforderung an die Jungen, 

die eigene Person und die eigene Zu-
kunft ernst zu nehmen. Sie müssen 
angeleitet werden, eine Form des Or-
denslebens zu entwickeln, das der ei-
genen Persönlichkeit und dem Selbst-
verständnis der eigenen Generation 
entspricht. Dazu brauchen sie Räume 
und Ressourcen.

3. Die heutige Situation: 
Verschärft - aber mit klareren 
Perspektiven

Formation braucht für ihre Konzepte 
eine verlässliche Zahlenbasis. Wie stellt 
sich die Personalsituation heute dar? 
Für den hier vorgelegten Beitrag hat 
sich das Team am Lehrstuhl für Pasto-
ralpsychologie und Pastoralsoziologie 
der Theologischen Fakultät Paderborn 
von der DOK bereitgestellte Zahlen 
über die vergangenen zwanzig Jahre 
näher angeschaut: ausgehend von der 
Jahrtausendwende im Jahre 2000 bis 
heute.5

Die vom Maßstab her „ungeschönten“ 
Kurven zeigen am Beispiel der Frauenge-
meinschaften folgende Fakten (s. Abb 1,  
S. 151):
1. Die Gesamtzahl der Ordensfrauen 
hat sich halbiert.
2. Die Alterskohorte der Schwestern 
über 65 Jahren hat sich halbiert.
3. Die Alterskohorte der Schwestern 
unter 65 Jahren ist um zwei Drittel 
geschrumpft.
4. Die Zahl der Novizinnen hat sich 
auf dem äußerst niedrigen Niveau 
ebenfalls noch einmal halbiert: von 
100 auf 50 Personen.

Für die Männergemeinschaften gilt in 
Kürze6: In den vergangenen zwanzig 
Jahren hat sich die Anzahl der Profes-
sen von 5270 auf 3414 verringert. Der 
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gesamte Abwärtstrend seit 1980 ist 
kontinuierlich steil. Bei den Novizen 
ging die Zahl von 73 auf 24 zurück. Die 
Zahlen schwanken sehr stark; der ge-
mittelte Trend ist ebenso steil abwärts. 
Viele Gemeinschaften haben seit Jahren 
keine Novizen mehr. Austritte spielen 

eine Rolle. Auffällig ist der fast voll-
ständige Verlust des Nachwuchses bei 
den Brüdern. Der Anteil von nicht ur-
sprünglich aus dem deutschen Sprach-
raum stammenden Ordensleuten macht 
Multikulturalität zu einem beachtens-
werten Thema.

	 Abbildung 1. Altersentwicklung der Frauenorden in Deutschland zwischen 2002 und 2020 in ab-
soluten Zahlen, unterteilt in Novizinnen, Ordensschwestern mit abgelegter Profess unter 65 Jahren 
und Ordensschwestern mit abgelegter Profess über 65 Jahren – basierend auf den Jahresstatistiken 
der DOK (Stand 31.12.2019).

Bei den Frauengemeinschaften ist eine 
Detailanalyse möglich und sehr auf-
schlussreich (s. Abb. 2, S. 152):
1. Der Anteil der Alten über 65 Jah-
ren blieb in den letzten 20 Jahren 
gleich: er liegt gegenwärtig bei deut-
lich über 80%.
2. Der Anteil der Schwestern unter 
65 Jahren liegt jetzt bei ungefähr 
15%: man beachte, dass in diese Ka-
tegorie sowohl eine 28-Jährige wie 
auch eine 64-Jährige Schwester fal-
len würde – eine riesige Spanne, für 

die man im gesellschaftlichen Nor-
malumfeld durchaus eine Differen-
zierung vornimmt.
3. Bei der Differenzierung zeigt sich 
im Jahre 2020: Nur 1% der Schwes-
tern ist unter 35 Jahren; weitere 4% 
sind unter 50 Jahren; noch einmal 
12% liegen zwischen 50 und 65 Jah-
ren.
4. Der Anteil der Novizinnen liegt 
kontinuierlich bei ca. 0,5%. 

Auf dieser Basis lässt sich eine vorsich-
tige, jedoch fundierte Prognose für die
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	 Abbildung 2. Prozentuale Verteilung für das Jahr 2020 der Ordensschwestern mit Profess in Deutsch-
land auf die Altersgruppen: Jünger als 35 Jahre, 35 - 49 Jahre, 50 - 65 Jahre, 66 - 75 Jahre, 76 - 85 
Jahre und älter als 85 Jahre – basierend auf der Jahresstatistik der DOK (Stand 31.12.2019).

nächsten Jahre wagen: Gesetzt den (be-
wusst optimistischen) Fall, dass die 
Zahl der Novizinnen bei entsprechen-
dem Engagement in der Berufungspas-
toral annähernd gleich bleiben könnte, 
wird sich der Anteil der jüngeren Frau-
en am Gesamt der Ordensfrauen bis in 
das Jahr 2040, also auch ihre Relevanz 
für das Gesicht der Gemeinschaften, 
nicht mehr zum Negativen verändern: 
einfach deswegen, weil die vielen jetzt 
Alten ihr Lebensende erreicht haben 
und sich ihr Anteil am Gesamt eher 
verringert. Das erhöht natürlich die 
Relevanz der jüngeren bis „mittelalten“ 
Ordensleute. Mit anderen Worten: die 
Kultur und „das Gesicht“ der Gemein-
schaften werden sich im besten Fall 
verjüngen, weil die Kultur der Alten 
des vergangenen Jahrhunderts mehr 

und mehr in den Hintergrund tritt oder 
ausstirbt.
Aus dieser Perspektive beginnt gegen-
wärtig eine „Wendezeit“: Wer sich einen 
Blick in die Zukunft gestattet, wird den-
jenigen, die jetzt zu den jüngeren Or-
densleuten zählen, und erst recht denje-
nigen, die in den nächsten Jahren 
potentiell eintreten könnten, mit aller 
Vorsicht eine sich ins Positive wenden-
de Dynamik vor Augen stellen können. 
Diese hoffnungsvollere Dynamik wird 
sich zumindest aus vier schon jetzt dia-
gnostizierbaren Quellen speisen:
1. durch die stark verjüngende Kraft 
von „Bruder Tod“ und dem damit 
gegebenen Gleichbleiben des Pro-
zentanteils der Jüngeren am Gesamt 
der Ordensleute;
2. aus der bereits erfolgten „Abwick-



153

sc
hw

er
pu

nk
t

lung“ der alten Werke und Konvente 
der Gemeinschaften;
3. aus dem Hineinwachsen der Jün-
geren in Verantwortungspositionen 
der Gemeinschaften (dies gilt aber 
nur, wenn die neue Verantwortung 
nicht zu einer Zähmung oder gar 
Neutralisierung des Veränderungs-
willens führt);
4. aus der Kraft der – real – schon 
jetzt begonnenen und in den nächs-
ten Jahren beginnenden neuen Initi-
ativen der Gemeinschaften.

4. Das Profil der jungen Gene-
rationen: Von alter Homogeni-
tät zu neuer Heterogenität
Es ist normal, dass Menschen die Nor-
malität von Menschen aus der eigenen 
subjektiven Perspektive betrachten. Das 
gilt besonders dann, wenn die Gruppe, 
zu der man/frau sich zugehörig fühlt, 
zahlenmäßig groß ist. Angehörige aller 
Generationen sehen die eigene Kultur 
nicht nur als die Bezugsgruppe, sondern 
auch als Standard von Normalität an. 
Wer sich allerdings mit dem Normali-
tätsbegriff näher beschäftigt, lernt 
schnell die verschiedenen Perspektiven 
von Normalität kennen.7,8 Es gibt zu-
mindest fünf verschiedene Perspektiven 
von Normalität: a) die Idealnorm, b) die 
statistische Norm, c) die soziale Norm, 
d) die subjektive Norm, e) die funktio-
nale Norm. Aus jeder Normalitätspers-
pektive sieht die umgebende Welt, se-
hen die umgebenden Menschen eben 
„anders“ aus: Sie „weichen ab“.
Besonders wichtig ist das für die Aus-
bildungsperspektive. Eine neue Gene-
ration ist immer „anders normal“ als 
die alte. Dabei verdienen zwei Aspek-
te eine besondere Aufmerksamkeit: 

1. der Altersabstand der vorhandenen 
Ordensmitglieder zu den BewerberIn-
nen (Sie sind zumeist Angehörige 
deren Großeltern- bzw. Urgroßeltern-
generation!): Es wäre verwunderlich, 
wenn die Realisierungsformen der 
Ideale, der subjektiven Normen und 
kulturellen Standards in einem sol-
chen Altersabstand gleichförmig wä-
ren. 
2. die Veränderung von Homogenität 
zu Heterogenität: Angesichts der ge-
radezu verschwindenden Kleinheit 
und der grundsätzlich biographisch 
heterogenen Generation der Jungen 
im Vergleich zu den Alten ist es nicht 
mehr zu erwarten, dass es überhaupt 
noch „StandardkandidatInnen“ für 
den Nachwuchs gibt. Wenn es nur 
wenige sind (manchmal eben nur eine 
Person), dann wird diese Person nur 
per Zufall „normal“ aus der Mitte der 
Kurve („der Normalität“) stammen. 

Was dies bedeutet, sei konkretisiert und 
visualisiert (s. Abb. 3, S. 154): War es in 
der Ordensausbildung „früher“ so, dass 
sich BewerberInnen durch eine eher 
mehr als weniger über Jahre (meist von 
der Familie her geprägte) Glaubens- 
und Kirchenbiographie auszeichneten 
und damit die große Gruppe mit Nor-
malbiographie stellten (siehe gestrichel-
te Glockenkurve), so ist die Lage heute 
anders: Unter den heutigen Umständen 
ist es ausgesprochen unwahrscheinlich, 
dass die wenigen Nachwachsenden 
noch zu einer homogenen Gruppe zu-
sammengefasst werden könnten (Grup-
pe 1: homogen – unwahrscheinlich). 
Wahrscheinlicher und – auch nach 
Aussagen von Verantwortlichen in der 
Formation – realitätsgerechter ist die 
heterogene Version 2 (Gruppe 2 – wahr-
scheinlich): Vom gesamten Spektrum 
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des Möglichen bewerben sich – völlig 
beliebig und unvorhersehbar – nur we-
nige Personen aus dem früheren Mittel-
bereich des Spektrums, aber kontinuier-
lich bis in die Extreme hinein Personen 
mit Eigenschaften der einen wie der 
anderen Seite des Möglichen der ver-
schiedenen Eigenschaften. 
Dies sei an Beispielen illustriert: 
•	 Es kommen einerseits Personen, die 

ihr Leben bisher intensiv mit Gott 
und in der Kirche gelebt haben – und 
andererseits Personen, die „wie aus 
einer anderen Welt kommen“ und 
das Ordensleben mit 45 Jahren als 
Konsequenz einer gerade erlebten 
Bekehrung wählen möchten. 

•	 Es gibt Personen, denen die Kirchen-
gestalt von heute absolut fremd ist: sie 
kennen von der Kirche von heute zwar 
die alten Klischees, aber nicht die vie-
len modernen Lieder des Gotteslobes. 
Und dann gibt es Personen, die im 
Dunstkreis von Ordensgemeinschaften 
aufgewachsen sind und schon immer 
in den Orden gehen wollten.

•	 Es gibt dann zum Beispiel auch den 
jungen Mann, für den Gregorianik 
das Liebste von der Welt ist: Er mig-
riert sogar in ein Land, dessen Spra-
che er nicht spricht, um dort in eine 
kontemplative geistliche Gemein-
schaft einzutreten, weil der Gesang 
dort so schön ist (obwohl er selber 
eher schlecht als gut singen kann). 

Zusammengefasst: Bei der sogenannten 
„Gruppe der Jungen“ wird es sich um 
ausgesprochen heterogene Individuen 
handeln, die in ihren menschlichen und 
spirituellen Prägungen, ihren Ansprü-
chen und Kompetenzen auf dem ganzen 
Spektrum des Denkbaren und des Mög-
lichen verteilt sind. 
Von einer Gruppe im eigentlichen Sinne 
des Wortes (s.o.) wird man nicht mehr 
sprechen wollen. Darüber hinaus wird 
es in Gemeinschaften selten noch Grup-
pen von BewerberInnen geben, weil es 
sich sowieso nur um einzelne Personen 
handelt, bei denen die Eintritte bzw. 
Bewerbungen i.d.R. recht weit ausein-
anderliegen.

	 Abbildung 3. Verteilung der Merkmalsausprägung bei KandidatInnen der Ordensgemeinschaften in 
Deutschland früher und heute am Beispiel der kirchlichen Sozialisierung – fiktive Visualisierung
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Dass also ausgesprochene Heterogenität 
den neuen Standard von Normalität 
darstellt, wird die Formation in beson-
derer Weise zu berücksichtigen haben. 
Diese Einsicht ist einerseits entlastend, 
aber auch herausfordernd. Entlastend 
deswegen, weil der Anspruch aufgege-
ben werden kann, dass man die Jungen 
in die bisherige zeitbedingte Erschei-
nungsform des gelebten Charismas „hi-
neinsozialisieren“ muss. Herausfor-
dernd deswegen, weil sich zwei Fragen 
stellen: 1. Wie kann auf dieser Basis ein 
Gemeinschaftsbewusstsein der Jungen 
untereinander aufgebaut werden? Und: 
2. Wie kann die Identität der eigenen 
Ordensgemeinschaft in die Zukunft ent-
wickelt werden? Wird man überhaupt 
von einer „homogenen Identität“ spre-
chen können – oder ist nicht vielmehr 
Vielfarbigkeit der neue Standard, die 
neue Normalität?

5. Exotinnen und Exoten mit 
dem Profil der Minderheit

So komme ich zu der These: Heterogeni-
tät ist das Profil der nachwachsenden 
Generationen.9 Oder soziologisch for-
muliert: Die radikalisierte Moderne oder 
„Postmoderne“ ist mit der jungen Gene-
ration in den Orden angekommen. Dies 
hat – zusammen mit der geringen Zahl 
– natürlich Konsequenzen für die For-
mation.
Wer sich in der Postmoderne zum Glau-
ben bekennt und zur Kirche zugehörig 
fühlt, versteht sich als qualifizierte 
Minderheit in einer nachchristlichen 
Umwelt. Junge Leute dieser Generation 
ahnen, spüren, wissen: Sie sind ExotIn-
nen mit einem besonderen Profil. Und 
da Ordensleben ein besonderes Profil 
hat, finden sie es interessant, probieren 

es aus und machen – im Idealfall – 
Ernst damit. 
Was bedeutet es, als junge Menschen 
zur Generation der radikalisierten Mo-
derne zu gehören, sie sozusagen zu 
„personifizieren“?
Sie erleben die Prozesse der Pluralisie-
rung mit ihrer funktionalen Autonomie 
der Teilsysteme, der Segmentierung, ja 
Fragmentarisierung der Lebenswelten. 
Sie stehen unter dem Druck der ver-
schärften Individualisierung der Le-
bensentwürfe und Formen der Lebens-
führung. Seit ihrer Geburt begegnen sie 
der Notwendigkeit zur Auswahl aus der 
Angebotsstruktur des Alltags. Dies gilt 
auch auf der Ebene der zwischen-
menschlichen Beziehungen und den 
religiösen Selbstverwirklichungsformen 
(Patchworkreligiosität). Sie kennen kei-
ne gemeinschaftlich getragenen, ver-
pflichtenden Selbstverständlichkeiten. 
Hier liegt ein großer Unterschied zu den 
früheren Generationen in den Gemein-
schaften, deren Gemeinschaftsver-
ständnis sie – nicht immer zu Unrecht 
– eher als „Gemeinschaftsideologie“ 
empfinden.
Sie stehen vor der Herausforderung, 
den eigenen Lebenssinn nicht mehr zu 
übernehmen, sondern als lebenslanges 
„Projekt“, als „Konstruktionsaufgabe“ 
zu begreifen. Der Anspruch nach Über-
nahme von fertigen Paketen für ihr Le-
ben ist für sie – mit Recht – absurd. 
Kennzeichnend für sie ist eine hochin-
dividualisierte Lebenspraxis, für die aus 
ihrer Perspektive auch eine Ordensge-
meinschaft der richtige Ort sein könnte. 
Häufig sind sie auf diese Ordensge-
meinschaft „per Zufall“, in biographi-
schen Extremsituationen, durch zufälli-
ge Kontakte, durch Begegnungen mit 
einzelnen Ordensleuten gestoßen. Re-
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cherche im Internet zur Suche nach 
„passenden“ Gemeinschaften oder zu-
mindest ausführliche Vorausinformati-
on sind selbstverständlich.
Wenn die Orden aus diesen Generatio-
nen Nachwuchs haben möchten, müs-
sen sie sich klar machen: 
1. Postmoderne Menschen stellen die 
ihnen angebotenen Lebensformen auf 
den Prüfstand: a) Ist das angebotene 
Leben attraktiv? b) Passt es zu mir? 
Das war früher eher umgekehrt: Frü-
her standen die Kandidaten auf dem 
Prüfstand: Wollen wir den oder die 
„haben“?
2. Die Entscheidung für einen stabi-
len „sozialen Ort“ ist einer der exis-
tentiellen Problempunkte postmo-
dernder Biographien. Leben in 
Gemeinschaft wird für Individualis-
tInnen mit dem Profil von Exoten ei-
ne große Herausforderung. Wer unter 
dem „Zwang zur Häresie“10 im ur-
sprünglichen Sinne des Wortes her-
anwächst, erlebt die Bindung an 
konkrete Menschen mit definierten 
Lebensformen, aus denen man nicht 
mehr passend auswählen kann, im 
besten Fall als die Chance des Le-
bens, häufig jedoch als Zumutung. 
Denn im Zentrum individualisierter 
Lebenspraxis steht die unaufgebbare 
Notwendigkeit, „…eine eigene Bio-
graphie zu entwickeln und sich Ver-
antwortung für das eigene Lebens-
schicksal zuschreiben zu lassen. 
Selbstverwiesenheit und Selbstbe-
züglichkeit werden damit zu einer 
Konstante der Lebensführung, die 
aber den Bestand und die Herstellung 
sozialer Bindungen nicht unmöglich 
machen, wohl aber unter neuartige 
Bedingungen stellen“.11

Die Betonung der Perspektive des Indi-

viduums steht dabei in starkem Kont-
rast zur Betonung der Perspektive der 
Ein- und Unterordnung in die Gemein-
schaft. Diese kulturelle Verschiebung 
lässt die möglichen Konflikte vorausah-
nen. Wichtig ist: Die „Schuld“ an der 
Zentrierung auf das Individuum lässt 
sich nicht dem Individuum zuschreiben; 
es handelt sich um eine zentrale Kultur-
veränderung.
Wenn man die Kultur der neuen Gene-
rationen in der Gegenwart näher be-
leuchtet, so können zum gegenseitigen 
Verständnis folgende weitere Facetten 
hilfreich sein:
•	 Wer sich für eine „unvorstellbar lan-

ge“ (lebenslange) Bindung entschei-
det (Armut, Ehelosigkeit, Gehorsam) 
und dafür sogar für eine bestimmte 
Realisierungsform in Gemeinschaft 
wählt, hat den „Normalitätsstatus“ 
der Gesellschaft verloren. Für man-
che ist dieser Status geradezu attrak-
tiv und kann zur Motivationsdyna-
mik entscheidend beitragen.

•	 Sie sind eine Selbstselektion (Aus-
wahl!) aus der Gesellschaft. Ein Zu-
griff von außen auf den Lebensweg 
ist für sie undenkbar („Einer aus der 
Familie wird Pfarrer oder geht in den 
Orden!“ konnte es früher ja noch als 
Vorgabe lauten ...). Häufig, je länger, 
je mehr wählen sie eine solche Exis-
tenz im Angesicht von Widerstand.

•	 Das Lebenslauf-Regime, das für die 
Mehrheit vieler Ordensleute bisher 
gültig war (katholische Familie, ge-
tauft, gefirmt, gutes Pfarrer-Vorbild, 
Jugendarbeit, Abitur, direkter Über-
gang ins Studium bzw. in die Or-
densgemeinschaft), hat seine bestim-
mende Macht verloren. Nur noch für 
einen kleineren Teil von ihnen ist die 
ungebrochen „gut-katholische Fami-
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lie“ der Nährboden für die Entste-
hung ihres Lebensweges gewesen. In 
ihrer Biographie repräsentiert die 
jüngere Generation in ihrer Herkunft 
bereits durchaus die Generation der 
Patchwork-Familien, der unter-
schiedlichen Ausbildungsversuche, 
der Lebensabschnitts-Berufe und der 
Beziehungsdynamiken einschließlich 
bereits vorhandener gelebter Part-
nerschaften. 

•	 „EinzelgängerInnen“ sind sie nicht 
nur in ihrer „hochreligiösen“ Lebens-
entscheidung: Sie sind es auch in ih-
rem psychologischen Profil. Die fami-
liäre Herkunft hat sich dahingehend 
verändert, dass OrdenskandidatInnen 
nicht mehr aus den klassischen gro-
ßen „Mehr-Kind-Familien“ stammen, 
wie es früher mehrheitlich der Fall 
war. Nicht zuletzt vor diesem Hinter-
grund gibt es bei vielen eine Sehn-
sucht nach verlässlichen sozialen Be-
ziehungen („Gemeinschaft“). Dies 
macht alle Schwierigkeiten plausibel, 
die mit verpassten Chancen zum „Ler-
nen von Gemeinschaft“, mit Defiziten 
in der Konfliktlösungskompetenz und 
mit dem Verzicht auf persönliche Vor-
lieben zugunsten kommunitärer Exis-
tenz verbunden sind.

•	 Auch ihr spiritueller Lebensstil ist 
(sofern ein solcher vor ihrer Bewer-
bung überhaupt existent war) hochin-
dividuell. Sie kommen mit Vorlieben 
für bestimmte Frömmigkeitsformen, 
haben aber einen großen Lernbedarf 
hinsichtlich der Toleranz von anderen 
Frömmigkeitsstilen und erleben den 
spirituellen Alltag vor Ort nicht selten 
als defizitär, weil sie sich von religiö-
sem Event zu Event durchschlagen 
mussten.

•	 Sie sind „Digital Natives“: Virtuosen 

der technisch basierten Information 
und Kommunikation. Ohne Handy, 
Computer, Kreditkarte und moderne 
Verkehrsmittel können sie sich ihren 
Alltag kaum vorstellen. Sie beziehen 
ihre Informationen über gesell-
schaftliches und kirchliches Leben 
online und stehen über WhatsApp 
und andere Messengerdienste im 
Austausch mit ihren FreundInnen 
und der ganzen Welt.

•	 Sie kennen das 2. Vatikanische Kon-
zil als Datum der Geschichte ohne 
emotionalen Bezug und die damit 
verbundene Wertschätzung eines 
Aufbruchs innerhalb der Kirche. 
Häufig sind ihnen Personen mit Be-
geisterung für das Vatikanum sus-
pekt; sie meiden sie, wo es geht. 
Wenn sie Kirchenbezug haben: Sie 
haben den Zusammenbruch der 
Pfarrgemeinden erlebt und trauern 
der vergangenen Gestalt keinesfalls 
hinterher. Orden sind die „bessere 
Alternative“. Das Modell der „ver-
einsförmigen Kirche“ ist ihnen ein 
Graus – ebenso natürlich, wenn es 
in den Orden vereinsförmig zugeht. 
Sie stehen lieber in Kontakt mit spi-
rituell Gleichgesinnten – die sie 
selbstverständlich eher bevorzugen, 
wenn sie Vergleichbares in der eige-
nen Ordensgemeinschaft nicht fin-
den.

•	 Eine definierbare und ausgespro-
chen relevante Subgruppe dieser 
Generation sind die BewerberInnen 
bzw. NovizInnen mit Migrationshin-
tergrund. Sie sind häufig in den 
deutschsprachigen Raum gekom-
men, weil man sie geholt hat, um 
den Bestand zu sichern. Oder weil es 
sie auf ihrer Suche nach ökonomi-
schen und menschlichen Lebens-
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möglichkeiten in den deutschspra-
chigen Raum verschlagen hat und 
sie dort mit Menschen in Orden oder 
mit Ordensgemeinschaften in Kon-
takt gekommen sind. Als Menschen 
mit Migrationshintergrund sind sie 
einerseits „typisch postmodern“ – 
anderseits bleiben sie meist im Her-
zen und in ihren Erwartungsstruktu-
ren an Leben und Frömmigkeit in 
Kulturkreisen mit nicht-westlichen 
oder „vormodernen“ Charakteristika 
verhaftet. Häufig kommen sie mit 
emanzipierten Vorstellungen von 
Ordensleben und Arbeitskonzepten 
(Gehorsamsvorstellungen, Männer- 
und Frauenbilder, Arbeit im Team 
usw.), die bei uns selbstverständlich 
gelebt werden, nicht zurecht.

Die geschilderten Mosaiksteine der 
postmodernen Generation lassen sich 
wie folgt noch einmal bündeln: Als In-
dividualistinnen und Individualisten 
verstehen sie sich als Exotinnen und 
Exoten mit Profil in einem Minderhei-
tenstatus. 
Dieser Minderheitenstatus (der sie so-
fort in der Gemeinschaft wieder ereilt) 
hat aus soziologischer Perspektive fol-
gende Merkmale:
•	 Minderheiten bevorzugen klare Pro-

file (Inhalte, Normen, Traditionen, 
Symbole).

•	 Minderheiten legen Wert auf Ästhe-
tik (z.B. Liturgie, Kleidung, Wohn-
design usw.).

•	 Minderheiten sind nicht tolerant, 
sondern legen Wert auf Abgrenzung 
und Exklusivität (daher auch die Ab-
wehr gegenüber Kirchenförmigkeit 
im Sinne des Vatikanum II).

•	 Minderheiten streben nicht nach 
Konsens und Kompromiss. Dies ist 
natürlich schwierig, wenn es um Ge-

meinschaftsbildung geht.
•	 Minderheiten tendieren zu drei Mus-

tern der Kommunikation mit der Ge-
sellschaft: a) Rückzug, b) Konfronta-
tion, d) konstruktive Überzeugung 
bzw. Missionierung. 

•	 Minderheiten-Identitäten können in 
das Sektiererische, Fanatische und 
das Resignative abgleiten.

Wenn mit einem solchen Profil richtig 
umgegangen wird, stellt das Profil der 
Jungen für die vorhandenen Gemein-
schaften eine willkommene und zu-
kunftsträchtige Ressource dar: Ordens-
leute sind alle zusammen eine Minderheit 
der Gesellschaft: Sie leben den Lebensstil 
des Evangeliums als Alternative zur Ge-
sellschaft. Chance und Risiko liegen nah 
beisammen.

6. Spirituelle Dynamik bei den 
jüngeren Generationen

Die Unterschiedlichkeit der Generatio-
nen im Ordensleben findet ihren Aus-
druck natürlich auch in der Gottsuche 
und im spirituellen Leben. 
Katharina Karl hat in ihrer Studie zur 
Biographie junger Menschen in Orden 
und geistlichen Gemeinschaften im 
deutschsprachigen Raum12 biographi-
sche und spirituelle Merkmale von jun-
gen Ordensleuten zwischen 20 und 40 
Jahren in 50 Interviews zusammenge-
tragen und systematisiert. Im Großen 
und Ganzen zeigt sich bei den jungen 
Ordensleuten anthropologisch die so-
eben geschilderte postmoderne Band-
breite von Biographien und Motivatio-
nen. Es gibt das Spektrum von Personen 
mit nicht religiöser Sozialisation, mit 
religiöser Sozialisation und mit hochre-
ligiöser Sozialisation. Bei den Typen 
kirchlicher Prägung gibt es die „klassi-
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schen Pfarrkinder“, die Neubekehrten 
und Neugetauften, die entwicklungsbe-
dingt und enttäuschungsbedingt Vorü-
bergehend-Distanzierten und die Kri-
tisch-Kirchlichen.
Wenn man in den Biographien der jun-
gen Ordensleuten bei all ihrer Heteroge-
nität danach forscht, was sie für das 
Leben im Orden motiviert, so zeigt sich 
eine überraschende und bedeutsame Ge-
meinsamkeit: Die höchsten Zustimmun-
gen erhalten die Gotteserfahrung, die 
Suche nach Gott und der Wunsch nach 
der Nachfolge Jesu. Für fast alle der Be-
fragten stellen die Gotteserfahrung und 
die Gottsuche die Motivation auf dem 
Berufungsweg dar. Dies zu betonen 
scheint mir mit Blick auf die Formation 
ausgesprochen wichtig zu sein. Denn 
Gotteserfahrung und Gottsuche sind um 
vieles stärker als das Gemeinschaftsmo-
tiv, die Erfahrungen mit Vorbildern und 
Modellen des Ordenslebens, die Bezie-
hung zu Gründerpersönlichkeiten, die 
klösterliche Existenzform oder apostoli-
sche oder missionarische Motive. „Es 
fällt auf, dass der Gemeinschaftsbezug 
als Motiv nur vorkommt, wenn vom 
Bedürfnis gesprochen wird, ein geistli-
ches Zuhause zu finden. Dies mag mit 
individualisierten Lebensentwürfen zu-
sammenhängen, aber sicher auch mit 
der Skepsis, sich den Systemen von Ins-
titutionen und Organisationen zu ver-
schreiben bzw. der Angst sich womög-
lich darin zu verlieren“.13

Nach den Ergebnissen von Katharina 
Karl sind a) Gottsuche, b) Nachfolge 
und c) existentielle Suche nach glücken-
der Lebensgestaltung (Lebensform, Be-
rufsausübung und Alltagsgestaltung) 
die drei motivationalen Leitkategorien 
der Berufung im Leben junger Ordens-
leute. Ich möchte vorschlagen, sie auch 

als Leitkategorien der Formation heran-
zuziehen. 
Da postmoderne Menschen ihre Identi-
tät und Anerkennung ganz wesentlich 
aus ihrer Existenz im Beruf beziehen, 
scheint das Ordensleben in besonderer 
Weise auch als eine „professionelle Le-
bensform“ angesehen zu werden, in 
dem Gottsuche und Profession in gelin-
gender Form alternativ gelebt werden 
können. Dies gilt vor allem für die recht 
zahlreichen beruflich hoch Qualifizier-
ten, die Gotteserfahrung, Gottsuche und 
Nachfolge als neues Zentrum ihres Le-
bens entdecken. Das professionelle Or-
densleben beinhaltet für viele auch die 
Suche nach einem gelingenden „Dasein 
für andere“.

7. „Ich werde eine(r) von 
‚WIR‘!“: Formation auf dem 
Weg in die Ordensgemeinschaft 

Dieses Motto für den Schlussabschnitt 
des Beitrags ist eine zusammenfassende 
These und zugleich ein abschließendes 
Statement. Gemeint ist: Formation ist 
ein Gemeinschaftsprojekt der Bewerber-
Innen für das Ordensleben und der le-
benden Gemeinschaft. Der Horizont für 
diese These wird markiert durch folgen-
de Bezugspunkte:14,15

a) Alle vorliegenden Daten zu Situ-
ation der Orden markieren einen 
geschichtsträchtigen Einschnitt im 
gesamten Ordensleben im deutsch- 
sprachigen Raum. Ob dieser kommt, 
liegt nicht mehr in unserer Hand: Er 
ist da. Es ist entscheidend, wie wir 
damit umgehen.
b) Für einen Christen spricht nichts 
dagegen, diesen Einschnitt als Wir-
ken Gottes im Heiligen Geist zu in-
terpretieren.16 Der Hl. Geist schenkt 
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jeder Zeit die Menschen mit den 
Charismen, die er für sein Wirken in 
dieser Welt braucht.
c) Vor dem Hintergrund der Argu-
mentation dieses Beitrags ist es völ-
lig evident, dass Formation nicht den 
„Transfer von Neuen“ in die „Kultur 
der Alten“ bedeuten kann. Wer heute 
das Ordensleben wählt, entscheidet 
sich für eine individuell passende 
Lebensform mit Gleichgesinnten in 
einer attraktiven spirituellen und 
menschlichen Umgebung der Nach-
folge – nicht für die Mitgliedschaft in 
einer Gemeinschaft, die einen Le-
bensstil verordnet. BewerberInnen 
für das Ordensleben das Konzept ei-
ner Formation im Sinne des „Hinein-
sozialisierens“ in Modelle des Or-
denslebens anzubieten, die in der 
gegenwärtigen Gestalt im Vergehen 
begriffen sind, kann nur dazu füh-
ren, sich in größtmögliche Distanz 
zum Ordensleben zu begeben.
d) Formation bedeutet: Wege des Hi-
neinwachsens in diese neue Lebens-
kultur unter der Perspektive und 
Maßgabe eines spezifischen Charis-
mas zu inszenieren. Diese neue Le-
benskultur muss von allen gemein-
sam und für alle geschaffen werden: 
Von denjenigen, die schon da sind, 
mit denjenigen, die kommen – und 
von denjenigen, die kommen, mit 
denen, die schon da sind. Dass dieje-
nigen, die schon da sind, die Verant-
wortung und das Vorrecht haben, die 
Rahmenbedingungen zu setzen, ist 
nur selbstverständlich. Aber diejeni-
gen, die kommen (oder eben nicht), 
haben auf die Dauer natürlich das 
größere Gewicht für die Gestalt der 
Zukunft. Dies könnte zu einem ge-
deihlichen Zusammenwirken und 

Zusammen-Spielen „auf Gedeih und 
Verderb“ ermutigen.
e) Wenn Formation aus der Perspek-
tive von Evangelium und Spirituali-
tät die Einübung in eine göttlich-
menschliche Lebenskultur bedeutet, 
dann ist das am gemeinsamen Ler-
nen orientierte Kulturmodell des 
Schweizer Kultur- und Organisati-
onswissenschaftlers Edgar Schein 

Kathrin Oel, Psychologin (M.Sc. 
interkulturelle Psychologie) und 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Lehrstuhl für Pastoralpsychologie und 
Pastoralsoziologie an der Theologi-
schen Fakultät Paderborn, systemische 
Beraterin (i.A.) und Bildungsreferentin 
bei der Kongregation der Franziskane-
rinnen Salzkotten.

Kathrin 
Oel

vom MIT hilfreich:17,18,19,20 „Das wich-
tigste Element der Definition ist, dass 
Kultur ein gemeinsames Produkt ge-
meinsamen Lernens ist.“21 Das ge-
meinsame Lernen schafft Identität 
und Zusammenhalt. Durch die Grün-
dungsfigur und mit Bezug auf sie 
definiert eine Gemeinschaft sich 
selbst, ihre Überzeugungen und Wer-
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te und das erwünschte Verhalten, das 
die Gruppe fruchtbar macht. Diese 
Gemeinschaft strebt danach, diese 
Kultur weiterzugeben, andere darin 
anzulernen und ihre Persönlichkeiten 
und Charismen mit Blick auf die zu-
künftige Fruchtbarkeit zu integrieren. 
Ein solches Konzept ist m.E. mit dem 
klassischen Selbstverständnis der Or-
den gut kompatibel. Sein Vorteil ist, 
dass der Ansatz über ein umfassendes 
gemeinsames (!) Lernmodell die Erar-
beitung von Formationskonzepten er-
möglicht.
f) Vielfarbige Kulturen sind die Zei-
chen der heutigen Zeit22. Die Orden 
waren bereits immer stark darin, un-
terschiedliche Kulturen zu integrieren. 
Dafür braucht es die Überzeugung, 
dass die Vielfalt der Unterschiede und 
der Charismen der Menschen eine der 
zentralen Ressourcen für eine gelin-
gende Zukunft ist. Je dynamischer 
sich die Individualisierung der Men-
schen gestaltet, umso deutlicher wird 
allerdings auch die Notwendigkeit, 
diese Vielfalt wieder zu bündeln und 
daraus gemeinschaftliche Anliegen 
und gemeinschaftlich geteilte und 
verantwortete Lebensformen zu ent-
wickeln. Die Wertschätzung und die 
Integration personaler Vielfalt sind 
daher ebenso essentiell für die Forma-
tion wie die Kompetenz, die Stress-
momente der Individualisierung zu 
puffern und eine Balance zwischen 
Eigenverantwortung und solidarisch-
gemeinschaftlichem Leben zu entwi-
ckeln.23 Die Balance zwischen erlebter 
Wertschätzung der Individualität und 
erlebter Bereicherung durch die Ver-
pflichtung auf die Gemeinschaft wird 
entscheiden, ob Formation gelingt 
und eine lebenslange Bindung an das 

Ordensleben in einer Gemeinschaft 
möglich wird.

Mit Blick auf die Formation sei dies in 
12 Orientierungspunkten für Formati-
onskonzepte konkretisiert:
1. Formation dürfte dann richtig lie-
gen, wenn im Zentrum der Formation 
die Gott-Suche, die Gotteserfahrung, 
die Nachfolge und die Dynamik eines 
gelingenden Lebens stehen. Gottsu-
che, Nachfolge und die Suche nach 
gelingendem Leben sollten nicht um 
sich selber kreisen, sondern dem Da-
sein für andere dienen. Daran müs-
sen die Ziele, die Strukturen, die 
personalen Angebote und die Einzel-
elemente der Formationszeit ausge-
richtet werden. Wenn diese ganzheit-
lich spirituelle Dynamik der Dreh- und 
Angelpunkt der Formation ist, dürfte 
für alle Generationen der Gemein-
schaften der zentrale gemeinsame 
Motivations- und Fluchtpunkt ge-
funden sein.
2. Es braucht in der Begleitung, der 
Bildung und der Leitung24 eine Wert-
schätzung der vielen Sonderfälle und 
unterschiedlichen Biographien. Dies 
erfordert auch in der Formationslei-
tung die Bereitstellung von heteroge-
nen Teams mit unterschiedlichen 
Aufgaben in der Formation, in denen 
unterschiedliche Modelle zur Identi-
fikation angeboten werden. 
3. Postmoderne Menschen hungern 
nach Anerkennung ihrer Identität 
bzw. deren Puzzleteilen. Diese Dyna-
mik muss die Formation stets be-
rücksichtigen.
4. Die Formation muss die Bewerber-
Innen als Subjekte ihres eigenen und 
des gemeinschaftlichen Lernwegs 
begreifen. Diese Perspektive muss 
von Beginn an auch von den Bewer-
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berInnen aktiv übernommen und 
bejaht werden.
5. Formation kann von der Gemein-
schaft nicht mehr an die Formations-
leitung wegdelegiert werden. Die ge-
samte Gemeinschaft muss mit auf 
den Weg genommen werden: Sie 
muss selbstverständlich(!) mit-ler-
nen.
6. Die Gemeinschaften müssen den 
Kontaktsuchenden ein liturgisches 
Profil und eine liturgische Praxis 
anbieten, das den hohen spirituellen 
und ästhetischen Ansprüchen der 
postmodernen Gottsuchenden Nah-
rung gibt. In benediktinischen Ge-
meinschaften wird liturgische Ästhe-
tik ja zum selbstverständlichen 
Kulturgut gehören, aber nicht unbe-
dingt überall in den Gemeinschaften. 
Jemand hat es mal so formuliert: 
„Bei uns ändert sich alles: Gemein-
schaftsleben, Gehorsamsverständnis, 
Berufsleben, Freizeitverhalten etc. – 
nur das Gebetbuch wird nie gewech-
selt.“
7. Die neuen Generationen brauchen 
gemäß ihrem Generationenprofil eine 
Professionalisierung und Profilierung 
in einem selbstbestimmten Beruf, der 
nicht unbedingt deckungsgleich sein 
muss mit den bisherigen Tätigkeits-
mustern der Gemeinschaft. Umge-
kehrt braucht es im Dienst des Cha-
rismas der Gemeinschaft die aktive 
Verpflichtung auf Aufgaben in der 
Gemeinschaft und aus der Gemein-
schaft für die Menschen in der Welt, 
in denen das alte Charisma der Ge-
meinschaft neu aufleuchtet.
8. Es braucht die Festlegung der 
„Grenzen des Erträglichen“. Dazu 
gehört auch ein vorgängiger und ei-
ne mögliche Noviziatszeit begleiten-

der konsequenter(!) unterscheidender 
Blick bei den Personen, für die aus 
psychologischen Gründen, aus Grün-
den von Verhaltensdefiziten, aus 
Gründen der „Gemeinschafts-Unver-
träglichkeit“ ein Leben in Gemein-
schaft nicht in Frage kommt.
9. Es braucht Kompetenz im Empow-
erment zum Umgang mit denjenigen, 
die sich in eine Ordensgemeinschaft 

Autoreninfo

Die genauen Angaben zur Autorin 
und zum Autor finden Sie in der 
gedruckten Ausgabe.

flüchten, weil ihnen die moderne Ge-
sellschaft zu komplex ist. Dieses 
Muster wird in der soziologischen 
Forschung die „Tendenz zu freiwilli-
ger Unterwerfung“ genannt. Es kop-
pelt sich häufig mit dem Festhalten 
an Althergebrachtem, dem Glauben 
an die „böse Welt“ und Disposition 
zu destruktivem Verhalten und Zy-
nismus und Mustern der Abwehr von 
Sexualität.25,26,27 Personen mit diesem 
Muster fürchten Selbstbestimmung 
und suchen Autoritäten, die ihnen 
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die Entscheidungen des Lebens ab-
nehmen und die sie für Fehler „haft-
bar“ machen können. Ein scheinbar 
spirituelles Leben in Gehorsam wird 
für sie zur „Ersatzhandlung“ für 
Selbständigkeit und Selbstverant-
wortung.
10. Wer heute in eine Gemeinschaft 
eintritt, erwartet selbstverständlich 
Freiräume (Sport, Hobbys usw.), na-
türlich auch genügend Raum für 
Freundschaften außerhalb der Ge-
meinschaft.
11. BewerberInnen brauchen die be-
reichernde und korrigierende Erfah-
rung von zeitstabilen Gruppen und 
Teams, in denen heterogene Men-
schen aufeinandertreffen, die das 
Ziel haben, ein gelingendes mensch-
lich-spirituelles Leben miteinander 
zu gestalten. Solche Gruppenerfah-
rungen müssen geplant und insze-
niert werden. Dazu gehören aus-
drücklich: a) Intergenerationale 
Gruppen für intergenerationales Ler-
nen,28 b) Gemeinschaftsübergreifen-
de und internationale Gruppen: Hier 
braucht es verstärkte Initiativen und 
kreative Ideen, da einzelne Konvente, 
Provinzen, ja selbst ganze Ordensge-
meinschaften zu klein sein können, 
um funktionierende Gruppen zu bil-
den.
12. „Das Ich braucht das Wir“:29,30 
Wenn die postmodernen Generatio-
nen in den Orden der Gefahr der 
Existenz von Einsiedlerkrebsen ent-
gehen möchten, braucht es die be-
ständige Inszenierung von Lernpro-
zessen, in denen deutlich wird, dass 
das Ich im Wir gewinnt.31 Die Suche 
nach einer Neuverwurzelung, die 
durch den Eintritt in eine Gemein-
schaft in eine entscheidende Phase 

kommt, braucht die Ausrichtung auf 
eine „kommunitäre Individualität“. 
Individualität wird dadurch berei-
chert, dass sie in kommunitären Net-
zen stattfinden kann. Dies entspricht 
exakt den Erfahrungen der JüngerIn-
nen in der Nachfolge Jesu: Wer sei-
nen eigenen Weg zum ewigen Leben 
sucht, findet ihn auf dem Weg der 
Gemeinschaft!

8. Epilog: Die Aktualität des 
Ordenslebens

Der vorliegende Beitrag wurde auf dem 
Höhepunkt der Corona-Krise verfasst. 
Ausgangspunkt dabei ist die Grund-
überzeugung: Ordensleben hat eine 
bleibende Aktualität. Und es besitzt at-
traktive Potentiale für Menschen von 
heute: Die Seelsorgestudie32 hat ihr 
großes Potential für gelingendes indivi-
duelles und gemeinschaftliches Leben 
aufgezeigt.
Ihr Selbstverständnis ist spirituell ge-
prägt durch das Ringen um das Gelin-
gen der Zuordnung von Individuum 
und Gemeinschaft im Fragehorizont 
von Gott, Mensch und Natur.33 Wie sehr 
das gerechtfertigt ist, mag ein höchst 
aktuelles Grundsatz-Statement des Kul-
turwissenschaftlers Prof. Dr. Bernd 
Scherer in der FAZ vom 29.04.2020 
dienen, der – als Lernerfahrung aus der 
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